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Arbeiterwohlfahrt
Kreisverband 
Leipzig-Stadt e.V.

D ie Arbeiterwohlfahrt steht für So-
lidarität sowie Freiheit und hat 

sich in ihrer langjährigen Tradition stets 
dafür eingesetzt, das Miteinander der 
Gesellschaft zu fördern. »Wir praktizie-
ren Solidarität und stärken die Verant-
wortung der Menschen für die Gemein-
schaft«, lautet einer der Leitsätze der 
AWO.

Mit welchen Hürden man im Laufe 
der Zeit konfrontiert wird, wie sich der 
Alltag solidarisch gestalten lässt und 
auch welche schönen und dankbaren 
Momente entstehen können, wollen 
wir Ihnen durch zwei ganz individuelle 
Geschichten unserer AWO-Mitglieder 
näherbringen. 

HIER WIRD DAS MITEINANDER 
GROSSGESCHRIEBEN

Dana Rönsch (Geschäftsführerin)
und Jürgen Wesser 
(Vorstandsvorsitzender),  
Foto: TNC Production GmbH, 
Richard Bohn
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Neues  
aus unserem  

Verband

IM GESPRÄCH MIT  
DR. JOHANNES RICHTER

BESCHREIBEN SIE ALS EHEMALIGER VOR-
STANDSVORSITZENDER DES AWO KREIS-
VERBANDES LEIPZIG-STADT E. V. (VON  
1991 BIS 1999 UND VON 2004 BIS 2008) 
WELCHE BEDEUTUNG SOLIDARITÄT FÜR 
IHRE EHRENAMTLICHE ARBEIT HATTE.
Solidarität ist ein Grundwert der Arbei-
terwohlfahrt und bedeutet, füreinander 
einzustehen. Starke für Schwache und 
Gesunde für Kranke. Dabei darf niemand 
ausgeschlossen werden.

Um auch in Leipzig den Schwachen 
und Kranken mit unserer gemeinnützi-
gen professionellen Wohlfahrtsarbeit 
helfen zu können, musste der Kreisver-
band schnell stark werden.

Auf diesem Weg beeindruckte mich 
bleibend die vorher noch nie erlebte 
enthusiastische Aufbruchstimmung, 

das solidarisch familiäre Gemeinschafts-
gefühl, die Improvisationsfähigkeit, die 
unglaubliche Dynamik und der Wille, 
den Kreisverband aus dem puren Nichts 
zu einer echten Alternative zur Zeit davor 
werden zu lassen.

 
Als markante Etappenziele seien 
genannt,
�� die von Gründungspflegedienstleite-

rin Ute Fiedler im Jahre 1997 organi-
sierte und verantwortete QM–Zerti-
fizierung unserer erst sechs Jahre 
alten Sozialstationen durch den TÜV 
Rheinland als Zertifizierung der 
ersten Sozialstationen der Arbeiter-
wohlfahrt bundesweit sowie

�� die Eröffnung des mit 100 % Eigen-
mitteln gebauten Seniorenheimes 
Leipzig-Schönau zehn Jahre später.

Mit dieser stationären Einrichtung der 
vierten KDA-Pflegeheimgeneration 
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D as Seniorenbüro West mit seiner 
angeschlossenen Begegnungs-

stätte ist seit vielen Jahren Treffpunkt 
für viele Stadtteilbewohner. Hier werden 
Freundschaften geschlossen, Erinne-
rungen ausgetauscht und viele Stunden 
gemeinsam verbracht. Im Gespräch mit 
dem Einrichtungsleiter Marco Pazzi 
haben wir viel über das Miteinander 
innerhalb des Quartiers erfahren dürfen. 

SEIT JANUAR DIESES JAHRES SIND SIE LEITER 
DES SENIORENBÜROS WEST DER AWO 
LEIPZIG-STADT. WELCHEM BERUF SIND  
SIE VORHER NACHGEGANGEN? 
Ich bin gelernter Bankkaufmann, war 
aber nie völlig zufrieden in diesem 
Berufsfeld, sodass ich mich einer neuen 
Herausforderung widmen wollte. Des-
halb entschied ich mich für das Uni-
versalstudium »Soziale Arbeit« an der 
HTWK Leipzig. 

Da es im Bereich der Seniorenarbeit 
in Leipzig nicht sehr viele Möglichkei-
ten gibt, nach dem Studium zeitnah 
hauptberuflich Fuß zu fassen, habe ich 
mich zunächst der Kinder- und Ju-
gendarbeit gewidmet. Ich habe nach 
dem Studium in einer Mutter-Kind-WG 
und mit jungen Geflüchteten gearbei-
tet. Das war eine einprägsame Erfah-
rung, allerdings blieb das Ziel einer 
Tätigkeit mit und für Senior*innen im-
mer für mich bestehen. Als sich die 
Möglichkeit bot, habe ich die Chance 
genutzt und bin nun bei der AWO an-
gestellt. Darüber bin ich sehr glücklich 
und fühle mich rundum wohl. Ich ar-
beite gern mit Senioren zusammen. 
Und die AWO bietet viele tolle Aktivitä-
ten und Programme für diese spezielle 
Zielgruppe an.

WELCHE AKTIVITÄTEN WERDEN VON DER 
AWO ANGEBOTEN? ICH HABE GEHÖRT,  

ES GIBT EINE HANDY-SPRECHSTUNDE? 
KÖNNEN SIE DARÜBER MEHR ERZÄHLEN?

Ich habe festgestellt, dass es unter-
schiedliche Ansätze gibt, wie Menschen 
ihr Leben im Alter und ihre Freizeit 
gestalten wollen. Hier gibt es, im 
Gegensatz zu jungen Leuten, andere 
Prämissen. Das war für mich oftmals 
auch eine neue Erfahrung. Der Tenor 
der Senior*innen ist häufig, dass sie 
nach einem arbeitsreichen Leben im 
Alter »ihre Ruhe« haben wollen. Ich 
bin der Meinung, dass man dennoch 
weiterhin jeden Tag seinen Geist 
trainieren, den Körper fit halten und 
soziale Kontakte pflegen sollte. Das  
ist sehr wichtig und von daher habe 
ich versucht, diese verschiedenen As-
pekte zu beachten und mich langsam 
herangetastet. Um »alte« Gewohnheiten 
zu verändern, sind Fingerspitzengefühl 
und Einfühlungsvermögen nötig.
Die Handy-Sprechstunde »WhatsApp?!« 
erweckte Neugier, sodass dieses Ange-
bot gern von unseren Senior*innen in 

Anspruch genommen wird. Die moderne 
Technik ist auch in dieser Altersgruppe 
angekommen. Allerdings fehlen z. T. 
das technische Verständnis und die 
Gewohnheit, mit den mobilen Gerät-
schaften umzugehen. Dafür ist die 
Handy-Sprechstunde gedacht. Das ist 
ein offenes Angebot, welches die Seni-
oren nutzen können, um Unterstützung 
in diesem Bereich zu erfahren.

GIBT ES NOCH ANDERE DINGE, DIE SIE BEI 
DER AWO INS LEBEN GERUFEN HABEN? 
Ganz neu ist unser Angebot »Treff  
der Neugierigen« unter dem Aspekt 
»Lebenslanges Lernen«. Dies ist eine 
offene Veranstaltung, welche im 
Wesentlichen durch die Teilnehmer 
gestaltet werden soll. Ziel ist es, den-
jenigen Senior*innen einen Rahmen  
für Treffmöglichkeiten zu geben, die 
Interesse an diversen kulturellen, 
gesellschaftlichen und politischen The-
men haben und die Lust haben, sich 
mit Gleichgesinnten zusammenzutun, 

Marco Pazzi – Leiter des Seniorenbüros West, Foto: TNC Production GmbH, Richard Bohn

DAS SENIORENBÜRO IN 
GRÜNAUS MITTE Von Kaffeetreff bis Handy-Sprechstunde

Dr. Johannes Richter – Ehrenvorsitzender  
des AWO Kreisverbandes Leipzig-Stadt e. V., 
Foto: TNC Production GmbH, Richard Bohn

konnte das Profil des Kreisverbandes 
im Quartier vervollständigt und ge-
schlossen werden.

Das damit räumlich konzentrierte An-
gebot aus einer Hand von der Schwan-
gerenberatung, von Kita und Hilfen zur 
Erziehung über die Sozialstationen, das 
Essen auf Rädern, die Tages- und Kurz-
zeitpflege bis hin zum Servicewohnen 
und zum stationären Seniorenheim  
in einer bilanzierenden Hand auch 
betriebswirtschaftlich vollendet zu 
wissen, lag mir sehr am Herzen. 

BESCHREIBEN SIE ALS EHEMALIGER LEITER 
DES AWO GERONTOPSYCHIATRISCHEN 
PFLEGEHEIMES »MARIE JUCHACZ« (VON 
1990 BIS 2013), WELCHE BEDEUTUNG 
FREIHEIT FÜR IHRE ARBEIT HATTE.
Freiheit ist ein Grundwert der Arbeiter-
wohlfahrt und besagt, frei von Willkür, 
selbstbestimmt und menschenwürdig 
zu leben. 

Insofern hat Freiheit gerade für die 
Arbeit mit neurodegenerativ und psy-
chisch kranken alten Menschen eine 
ganz besondere Bedeutung.

Sie haben nämlich Defizite und leben 
in von uns verrückten bzw. fortgerück-
ten und verschobenen Welten, die für 
uns nur schwer zugänglich sind und zu 
Willkür, Bevormundung, Stigmatisierung 
und Ausgrenzung förmlich einladen.

Im Umgang mit ihnen muss aber 
eine Beziehungs-, Versorgungs- und 
Milieukultur gelebt werden, welche es 
ihnen erlaubt, mit ihren ganz persön-
lichen Psychobiografien, mit ihren ganz 
eigenen Ressourcen, Defiziten und 
Lebenswelten Person sein und sich als 
Subjekte erfahren zu können.

In Praktizierung namentlich dieses 
Grundwertes Freiheit muss also eine 
Kultur gelebt werden, welche Stigma
tisierung und Ausgrenzung ausschließt, 
sodass sie inklusiv am gesellschaft
lichen Leben in der Einrichtung und  
im Quartier teilnehmen können.

Die Möglichkeiten als auch die Pro-
bleme, eine solche Kultur Wirklichkeit 
werden zu lassen, sollen am Beispiel des 
Umzuges der Einrichtung am 28. Novem-
ber 1999 von Leipzig-Thekla in das 
dörflich geprägte Raummilieu der Sied-
lung in Leipzig-Mockau-Nord angeris-
sen werden; ausführlicher beschrieben 
unter »Umgang mit Demenz« auf der 
Website des AWO Kreisverbandes Leipzig-
Stadt e. V.

Mit diesem Neubau vollzogen wir 
den baulichen Sprung von der wahr-
haft ersten zur vierten KDA-Pflege-
heimgeneration. 

Auf Basis der damit völlig neuen 
Möglichkeiten bemühten wir uns mit 
unseren ritualisierten tages- und 
wochentagstrukturierten Angeboten  
an unsere Bewohnerschaft, diese 
baulich erreichte vierte Pflegeheim
generation nach KDA-Standard inhalt-
lich mit Leben zu füllen. So wurde nach 
dem Besuch der für uns ganz neuen 
Cafeteria, die alle sieben Wochentage 
ab 9 Uhr als dem täglichen Betreu-
ungsbeginn geöffnet hatte, jeden 
Freitagvormittag gemeinsam mit Bewoh-
nerinnen und Bewohnern aller Wohn-
bereiche Kuchen in unserer zentralen 
Therapieküche gebacken und mit dem 
Duft das Wochenende eingeläutet. Und 
jeden Montagvormittag wurde die 
neue Woche gestartet mit dem Ange-
bot an unsere Bewohnerschaft aller 
Wohnbereiche, sich bekannte Spielfil-
me vornehmlich aus den 50er- und 
den 60er-Jahren anzuschauen.

Die Umsetzung der fünften Genera-
tion mit ihrer Philosophie, Pflegehei-
me vom Quartier her zu denken, ge-
staltete sich allerdings als sehr 
schwierig. Große Probleme bereitete 
der gerontopsychiatrische Charakter 
der Einrichtung, der schon in ihrem 
Namen seinen Ausdruck fand und 
Schmierereien förmlich zu provozieren 
schien.

Im gesellschaftlichen und im indivi-
duellen Unbewussten ist eine ent-
fremdete Sichtweise auf die Psychiatrie 
in Form von Begriffen wie Irrenanstalt, 

Klapsmühle, Verrückte und Bekloppte 
noch weit verbreitet. Und so war es 
auch bei uns! Unsere Mitarbeiterschaft, 
aber auch Angehörige und Bewohner 
waren Vorurteilen, Stigmatisierung und 
Ausgrenzung bis hin zu offenen An-
feindungen und Pöbeleien ausgesetzt. 
Jugendliche kamen nachts die offenen 
Feuerwehrtreppen hoch und klopften 
an die Scheiben, machten auf dem 
Parkplatz Party und besprühten mit 
Graffiti Wände und Einrichtungsschild.

Mit Hilfe von Transparenz über die 
Lebenswelten unserer Bewohnerschaft, 
über Bewohnerverhalten und innere 
Abläufe in Pflege und Betreuung, von 
intensiver Beziehungsarbeit und Ein-
beziehung des Siedlungsvorstandes, 
von Einrichtungsnachbarn, Kirchge-
meinde, Bürgerverein, Skatbrüdern, 
lokalen Medien und eines Sicherheits-
dienstes konnten derartige Erschei-
nungen abgebaut werden. Sehr hilf-
reich war die tarifliche und geringfügig 
beschäftigte Einstellung von Sied-
lungsbewohnern in Pflege, Betreuung 
und Hauswirtschaft sowie in das Frei-
willige Soziale Jahr. Jedes Jahr stellten 
wir neun junge Menschen im FSJ ein. 
Aufgrund des Pflegepersonalschlüssels 
von 1:3,08 bis in das Jahr 2011 war dies 
für uns existenziell wichtig.

Als Erfahrung möchte ich weiterge-
ben, dass sich namentlich Einrichtun-
gen mit gerontopsychiatrischem Klien-
tel in die Quartiere hinein öffnen 
müssen. Gemanagt nach der Formel 
»Mein Quartier kommt zu mir. Ich gehe 
in mein Quartier« müssen sie Quar-
tiershäuser der fünften Pflegeheimge-
neration mit ihrem Prinzip »Leben in 
der Öffentlichkeit« werden. Sie müssen 
sich in Netzwerke der Quartiere integ-
rieren, transparent und selbst sozial-
räumlich interagierende Subjekte sein, 
in der sozialräumlichen Öffentlichkeit 
arbeiten.

Außerdem eröffnet uns der Umgang 
mit gerontopsychiatrisch erkrankten 
Menschen den Einblick in Lebenswel-
ten, die uns sonst verschlossen bleiben, 
und ermöglicht Perspektivwechsel, die 
für unser eigenes Leben wertvoll sein 
können, wenn wir nämlich deren Le-
benswelten als normal und unsere als 
psychopathologisch frei nach Manfred 
Lütz zu betrachten beginnen: »Irre! Wir 
behandeln die Falschen. Unser Prob-
lem sind die Normalen«.

Verbandsleben |
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um beispielsweise gemeinsam Exkur
sionen zu bestimmten Themen zu 
planen oder Experten zu interessanten 
Sachverhalten einzuladen. Die ersten 
Male werden die Beteiligten vom Team 
des Seniorenbüros unterstützt, die Regie 
soll nach und nach aber von den Inte-
ressierten übernommen werden, sodass 
Themen bearbeitet werden können, 
die auch wirklich bei unseren Senioren 
auf Interesse stoßen. Dieses Konzept 
stößt schon jetzt auf reges Interesse 
und wir freuen uns schon sehr darauf. 

WAS SIND DENN DIE HERAUSFORDERUNGEN 
BEI DER REALISIERUNG IHRER VERANSTAL-
TUNGEN?
Man muss auf jeden Fall Themen wäh-
len, welche bei der Altersgruppe auf 
Interesse stoßen. Außerdem ist es 
wichtig, Fachleute der Kommunalver-
waltung oder anderer Institutionen in 
diese Veranstaltungen zu involvieren, 
beispielsweise durch kleine Referate 
oder Informationsveranstaltungen zu 
verschiedenen Themen mit anschlie-
ßender Diskussionsrunde. Das erweckt 
Interesse. 

Wichtig ist auch, Vielfalt im Angebot 
zu haben, damit für jeden etwas dabei 
ist. So bieten wir von Themenfrühstü-
cken über Spielerunden und Compu-
terkurse, gemeinsamem Singen bis hin  
zu Präventions-Bewegungskursen für 
jeden Geschmack etwas an. 

DER AWO LIEGT DIE SOLIDARITÄT SEHR AM 
HERZEN. WENN SIE AN DEN SOLIDARITÄTS-
BEGRIFF DENKEN – INWIEWEIT HAT SICH 
DIESER MIT DER ZEIT VERÄNDERT? 
Solidarität soll sich nicht nur in den 
Familien abspielen, die ohnehin oft 
wegen auswärtiger Erwerbstätigkeit 
der Kinder und Enkel zerissen sind.  
Die aktuelle Entwicklung zeigt, dass in 
unserer heutigen Gesellschaft die Indi-
vidualisierung eine große und heraus-
ragende Rolle spielt. Jeder soll sich selbst 
verwirklichen können, jeder ist seines 
Glückes Schmied. Das hat sich mit dem 
gesellschaftlichen Wandel seit der Wende 
stark verändert. Früher war der Zusam-
menhalt ein anderer, als er heute ist. 
Wobei doch festzustellen ist, dass die 
Erinnerung daran noch da ist und man 
trotz des fortgeschrittenen Alters und 
damit verbundener Einschränkungen 
versucht, sich gegenseitig zu helfen. 
Dazu zählen beispielsweise gegenseitige 

»Ich finde den Gedanken schön, schon jetzt Angebote zu schaffen, die man selbst irgendwann  
einmal in Anspruch nehmen kann.«, Foto: TNC Production GmbH, Richard Bohn

private Besuche und Unternehmungen 
oder Erledigungen im Supermarkt.

WIE GENAU FINDET SOLIDARITÄT HIER IM 
SENIORENBÜRO WEST STATT? 
Untereinander wird gern geholfen, da 
viele in einer ähnlichen Situation sind 
und wissen, worauf es ankommt. 

Von unserer Seite hatte ich die Idee, 
eine Einrichtungsbibliothek einzuführen, 
d. h. jede/r, der zu Hause Bücher hat, 
die er schon einmal gelesen hat, kann 
diese anderen zur Verfügung stellen. 
Jeder hat die Möglichkeit, diese Bücher 
auszuleihen und wieder neue Bücher 
in die Bibliothek zu stellen. Somit ent-
steht ein Austausch, der uns sehr wich-
tig ist und den Solidaritätsgedanken 
fördert. 

WIE KÖNNTE MAN DIE SOLIDARITÄT 
HEUTZUTAGE STÄRKEN? 
Innerhalb der älteren Generation ist 
Solidarität schon allein aufgrund der 
gemeinsamen Altersgruppe und gemein-
samer Erfahrungen in der Vergangenheit 
vorhanden. Familienverbünde spielten 
früher eine andere Rolle als in unserer 
heutigen modernen und schnelllebigen 
Gesellschaft. Was deshalb geändert 
werden sollte, ist die Solidarität zwi-
schen den verschiedenen Generationen. 
Vorurteile sollten ausgeräumt werden. 
Dies könnte damit erreicht werden, 
dass man sich gemeinsam an einen 
Tisch setzt oder gemeinsame Unterneh-
mungen plant. Zum Beispiel auch 
Patenschaften zwischen Senior*innen 

und Schulklassen können das Verständ-
nis füreinander erhöhen und in kon-
kreten Gemeinsamkeiten und gegen-
seitigen Hilfen münden. Wir wissen, 
dass dies nicht von heute auf morgen 
realisierbar ist, aber wir verfolgen die-
ses Ziel und geben unser Bestes, um 
das Gemeinschaftsgefühl zu stärken 
und den Solidaritätsgedanken hervor-
zuheben. 

WAS MOTIVIERT SIE AN IHRER ARBEIT? 
Mit einem Augenzwinkern gesagt, ste-
cken auch egoistische Zwecke dahinter. 
Ich selbst werde auch irgendwann in 
das entsprechende Alter kommen und 
ich finde den Gedanken schön, schon 
jetzt Angebote zu schaffen, die man 
selbst irgendwann einmal in Anspruch 
nehmen kann. 

Was mich aktuell am meisten begeis-
tert, ist, dass die Seniorinnen und 
Senioren vielfach geistig noch sehr 
rege sind. Dass sie sehr humorvoll sind 
und Geschichten erzählen können, die 
aufwühlend sind und nachdenklich 
stimmen. Daraus entstehen oft neue 
Ansätze und Ideen, die anderen – 
auch jüngeren Menschen wie mir – 
hilfreich sein können. 

Ein sehr wichtiger Aspekt ist das 
Thema Einsamkeit. Es gibt viele Senio-
rinnen, die ihren Mann und somit 
ihren Halt verloren haben und sich 
einsam fühlen. Diesen Frauen beispiels-
weise damit zu helfen, sie mit neuen 
Menschen zusammenzubringen, treibt 
mich an und bereitet mir viel Freude. 


